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    An das Jahr 1986 werde ich mich mein ganzes Leben lang erinnern. Es war fr mich ein Jahr der vollstndigen Wandlung. Es war das Jahr meiner grten Lebenskrise. Ich war damals gerade 25 Jahre alt und viele Leute wrden behaupten, ich sei in der Blte meiner Jahre gewesen. Weit gefehlt. Zumindest fr mich. Ich qulte mich mit verschiedenen Krankheiten herum, meine Eltern waren gerade ins Rentenalter gekommen und konnten nicht verkraften, dass sie jetzt viel Zeit – zu viel Zeit - hatten. Mein damaliger Job hing mir zum Halse heraus, meine angeblichen Freunde hatte ich grndlich satt und zu allem berfluss stellte mein Frauenarzt bei mir die Diagnose Gebrmutter-halskrebs. Mein Freund verlie mich, weil er meinte, ich knne jetzt keine Kinder mehr zur Welt bringen und ich hatte Schulden bis ber beide Ohren, weil ich mir gerade meine neue Wohnung eingerichtet hatte. 
 

 
Jeden Tag lief ich mit irrsinnigen Kopfschmerzen durch die Gegend, schluckte Valium zur Beruhigung und wollte mit niemand mehr etwas zu tun haben. Ich kndigte meinen Job, den ich nicht mehr ertragen konnte, und machte mich mit einem kleinen Laden selbstndig, den ich drei Monate spter mangels Einnahmen wieder schlieen musste.
 

 
Meine Welt drohte gnzlich aus den Fugen zu geraten. Um berhaupt zu Geld zu kommen, nahm ich einen Job im Versicherungsauendienst an und setzte mich der Tortur des Haustrverkaufens aus, was meinen ohnehin angeschlagenen Nerven noch das I-Tpfelchen oben drauf setzte.
 

 
Meine Mutter war zwischenzeitlich Dauergast in einer psychiatrischen Klinik geworden und wurde kurz darauf im Alter von 63 Jahren mit der Diagnose Alzheimer ins Altenheim gebracht. Mein Vater hatte schwere Depressionen und schob mir die Verantwortung dafr zu, weil ich mich zu wenig um ihn kmmerte. In mehr als einer Nacht weinte ich mir in der Dunkelheit die Augen aus dem Kopf und versuchte am nchsten Morgen mit khlenden Umschlgen die Spuren der durchweinten Nacht zu verwischen. Ich war am Ende meiner Krfte und berlegte mir tglich, wie ich am besten aus diesem Leben verschwinden knnte, am liebsten, ohne irgendwelche sichtbaren Spuren in meinem Umfeld zu hinter-lassen.
 

 
Eines Tages sa ich in meinem Bro und versuchte mich auf die ungeliebte Buchhaltung zu konzentrieren. Aber mein Blick suchte immer wieder das Leere, wanderte ziellos ber die Hausdcher und Wiesen davon. Auf einmal sah ich einen Engel ber die Wiese fliegen und zwickte mich in den Arm, weil ich meinen eigenen Augen nicht mehr traute. Der Schmerz im Arm verflog, dass Bild des Engels aber blieb. So starrte ich weiter geradeaus und verfolgte, was der Engel dort machte, konnte aber immer noch nicht glauben, was ich da sah.
 

 
Der Engel flog zu einem Moorgebiet - das es in der Realitt gar nicht geben konnte, denn Moore gab es in meiner Gegend weit und breit nicht - und zeigte mir ein Wesen, das drohte, im Moor zu versinken. Ich kniff die Augen zusammen und schttelte meinen Kopf, so als ob ich damit die Bilder vertreiben wollte. Als ich die Augen wieder ffnete, war der Engel verschwunden. Ich atmete auf und wollte mich wieder meiner Arbeit zuwenden, als eine mir unbekannte Stimme zu mir sagte: „Schreib‘!“.
 

 
Erschrocken drehte ich mich um, aber es war niemand da. Ich wusste auch nicht, was ich htte schreiben sollen und hatte auch keine Lust dazu, also nahm ich einen Stift zur Hand und wollte meine Buchhaltung weiter bearbeiten. „Schreib’ auf, was du gesehen hast!“ sagte die Stimme - wo kam sie blo her? - hinter mir jetzt etwas eindringlicher.
 

 
„Nein,“ antwortete ich laut, obwohl ich mich selbst fr verrckt erklrte, weil ich mit jemandem redete, der gar nicht da war und untersuchte vorsichtshalber alle Schrnke, um sicher zu gehen, dass niemand einen Scherz mit mir trieb.
 

 
„Du schreibst jetzt!“ sagte diese Stimme dann mit so einer Kraft, dass ich es mit der Angst zu tun bekam. Ich wollte fliehen, aber das war nicht mglich. Eine unsichtbare Kraft legte sich auf meinen Arm und drehte meinen Sessel in Richtung Schreibmaschine um. Meine linke Hand wurde zur Schreibtischschublade gefhrt und ich sah, wie ich ein weies Blatt Papier aus der Lade nahm und in die Schreibmaschine einspannte. Ungewollt tippte ich die Worte „Es war einmal...“ auf das Papier und wurde erst wieder „wach“, nachdem ich einige Seiten beschrieben hatte. Spter las ich, was ich gerade geschrieben hatte:
 

 
Es war einmal …
 
an einem wunderschnen Frhlingsvormittag, als ein kleines Engelchen in mein Gebiet kam. Es sah niedlich und friedfertig aus. Es hatte ein feines Kleidchen aus reiner, weier Seide an. Nackt waren seine Fe, aber an diesem Tag schien die Sonne und so strte das nicht weiter. Es hatte lockiges Haar, das sacht ber seine Schulterchen floss und in der Sonne schimmerte, als sei es golden.
 

 
Aber als ich nher hinsah, entdeckte ich einen traurigen Blick auf dem Gesicht des kleinen Engels. Also war ich aufgerufen, hier zu helfen. Ich konnte aber nur helfen, wenn der Kopf des Engelchens auf Empfang geschaltet war, sonst waren alle meine Bemhungen vergebens. Also probierte ich es. 
 

 
„Hallo, Engelchen, hrst du mich? Kannst du mich verstehen? Hallo, bitte hr’ mich doch! Hallo, Engel, bitte antworte mir. Ich mchte dir helfen!“ Aber so sehr ich mich auch bemhte, es hrte mich nicht. Es war so sehr mit sich selbst beschftigt, dass es mich nicht mehr wahr nahm und was um es herum passierte. Es war nicht mehr offen fr die natrlichsten und selbstverstndlichsten Dinge auf dieser schnen Erde. Und wenn selbst ich nicht durchkommen konnte, wer sollte es dann sonst schaffen?
 

 
Verzweifelt grbelte ich, wie ich dem Engelchen helfen konnte, aber noch war mir keine Lsung eingefallen. Nur eines wusste ich: In diesem Territorium gab es Smpfe und Moore des bels und des Grauens, aus denen es kein Entrinnen mehr gab, wenn man sich erst mal darin verstrickt hatte, aus eigener Kraft sich nicht hinaus winden konnte und - und das ist das Wichtigste von allem - wenn man mich nicht zu sich lie. Aber dieses Engelchen sah so unschuldig aus - es musste doch einfach einen Weg geben, es von diesen furchtbaren Smpfen fern zu halten. Aber so sehr ich auch nachdachte, mir fiel nichts ein. So begleitete ich es seinen ganzen tristen und trben Weg entlang und wich nicht von seiner Seite. Trotzdem bemerkte es mich nicht.
 

 
„Sowas Dummes, „ hrte ich das Engelchen murmeln, „niemand hat mich lieb. Alle sind gegen mich. Alle wollen nur Bses von mir. Keiner gibt mir Liebe. Ich habe es doch wirklich versucht. Ich wei nicht mehr, was ich tun soll. Die Welt ist so grausam.“ Und ich versuchte es zu warnen, versuchte, ihm zu erklren, dass die Welt erst dann grausam wird, wenn es die Welt dafr hlt, aber ich hatte keine Chance. Zu sehr war es in Selbstmitleid und Hass gegen sich selbst verfangen, als dass es mich htte hren knnen. Aber ich gab meine Bemhungen nicht auf. Ich glaubte an mich und meine Fhigkeiten und ich glaubte, dass das Engelchen es schaffen wrde, sich aus diesen Smpfen, wenn es sich darin verfangen sollte, wieder zu befreien. Langsam trottete es seines Weges, sah nicht nach rechts und nicht nach links. Sah immer nur auf den Boden und sah ihn trotzdem nicht, sonst htte es bemerkt, dass der Boden langsam aber stetig immer feuchter wurde und es sich dem Sumpf der Verzweiflung nherte. 
 

 
Hier sa die Krake Unglaub und freute sich schon auf ein neues Festessen. Ich konnte sie schon singen hren: „Komm her, mein Engelchen. Bei mir bist du ganz richtig. Diese Welt ist bse und schlecht. In meinem Sumpf wirst du dich in Dreck und Modder whlen knnen. Dann wirst auch du den Geruch der Welt annehmen. Das Atmen wird dir schwer fallen und dann wirst du froh sein, von dieser Welt zu gehen.“
 

 
Ja, das war ihr Klagelied. Tag fr Tag und Nacht fr Nacht. Und sie fand immer wieder ihre Opfer! Ich bin bis heute nicht dahinter gekommen, warum es so viele gab, die es hierher zog und ich fr mich werde diese Lsung wohl nie erfahren. Und wenn ich ehrlich bin, so erpicht darauf, das zu erfahren, bin ich eigentlich auch nicht. Ich machte mir nur Gedanken um mein kleines Engelchen, das immer noch weinend und klagend neben mir marschierte und mich noch immer nicht hren konnte. Merkte es denn nicht, dass es nun schon mit den Kncheln im Sumpf steckte? Merkte es denn nicht, dass das Gehen immer und immer schwerer wurde?
 
Der Matsch setzte sich an seinen Fchen fest und spritzte sein schnes weies Hemdchen voll, so dass auch bald schon das bislang noch reine Hemdchen ganz dreckig und traurig aussah. Immer weiter ging es in den Sumpf hinein, immer schwerer kam es voran, immer hher wurde der Sumpf und immer nher kam es der alten Krake Unglaub. Die ersten kleinen, bsen Geister schwirrten um das Engelchen herum, flsterten schlechte Dinge ber die Welt und das Leben in das Ohr des Engelchens und dafr war es eigenartigerweise offen. Jedes Wort sog es auf wie ein Schwamm. Kein Wunder! Wurde es doch durch die Geister in seiner Meinung bestrkt. Bis zu den Hften steckte es im Schlamm, nur noch ein paar Meter und es war im Gebiet von Unglaub!
 

 
Und das Engelchen ging immer weiter, kmpfte sich voran. Mir wurde langsam das Atmen zur Qual. Wie konnte man hier berhaupt noch atmen? Aber ich vertraute darauf, dass wir es irgendwie schaffen wrden. Noch waren wir nicht verloren! Es musste einen Weg geben. Da kam Unglaub. Mir blieb die Spucke weg. Mit lsternem Blick kam es auf das Engelchen zu, beleckte sich die Lippen, freute sich auf das Festmahl. Die Augen von Unglaub quollen fast ber vor Erwartung. Langsam streckte es seine glitschigen Arme aus. berall Matsch - und Unglaub suhlte sich darin, als sei es ein wohltuendes Erfrischungsbad. Mir wurde ganz schlecht. Langsam musste ich mir aber wirklich etwas einfallen lassen, sonst war das Engelchen verloren. 
 

 
Jetzt hatte Unglaub es erreicht, fasste es am Arm, zog es zu sich herber. Ich zerrte mit aller Kraft am anderen Arm, aber Unglaub war strker. Jetzt lag das Engelchen willenlos in seinen Armen. Das war ein Bild! Ein Engelchen mit schnem Gesichtchen in den Armen einer Riesenkrake, die grn und glitschig war. Ein Unterschied wie Tag und Nacht. Hell und Dunkel - so war auch der Anblick dieses Bildes. Es zerriss mir fast das Herz.
 

 
 In einer Anwandlung von Gte hob Unglaub das Engelchen auf seine Arme, wog es hin und her. Das Engelchen schien zu schlafen, es lag dort in den Armen wie tot, zu keiner Regung mehr fhig. Leblos, hoffnungslos, einsam und allein, vllig hilflos. Da kam mir die Erleuchtung. Ein Vogel musste her. Und ganz stark wnschte ich mir, dass ein kleiner Vogel uns helfen mge. Wenn ich schon nicht sichtbar werden konnte, dann vielleicht ein kleines Vgelchen mit Flgeln, das heraus fliegen konnte aus diesem Sumpf. Ein Vgelchen, das so klein war und doch immer ein frhliches Liedchen trllerte. Ein Vgelchen, das Meister war ber sein Leben, dem kein Berg zu hoch und kein Wasser zu weit war. Und pltzlich hrte ich - noch etwas entfernt - ein frhliches Tirilitirila, das langsam nher und nher kam. Die Rettung nahte! „Hallo, Vgelchen, „ begrte ich es herzlich, „ich freue mich, dich zu sehen. Danke, dass du mich gehrt hast.“ Ich war erleichtert, denn noch nie war ich so froh gewesen, ein Lebewesen zu sehen, wie in diesem Moment, als es um Leben und Tod dieses kleinen Engelchens ging. 
 

 
„Du weit doch, dem Frhlichen gehrt diese Welt. Und bin ich auch nur klein, „ antwortete dieses kleine, schillernde Geschpf, „ich habe doch alle Kraft der Welt. Alle Kraft, die ich brauche, ist in mir. Und weil ich um diese Kraft wei, kann mir niemand etwas anhaben. Und niemand kann mir verbieten, diese Kraft zu nutzen. Also tue ich es. Und indem ich meine Kraft nutze, kann ich anderen von meiner Kraft abgeben und ihnen helfen. Das ist ein Gesetz des Lebens, das jeder kennt. Aber nicht jeder wendet es an. So, und jetzt wollen wir sehen, was wir machen knnen. Komm’ mit.“ Sprach’s und flog auf das glitschige Monster zu.
 

 
Ich wollte es warnen, aber meine Stimme versagte mir. Dieses klitze-kleine Vgelchen war so sehr von sich selbst berzeugt, dass ich mich nicht mehr traute, irgendetwas zu entgegnen. Also machte ich mich auf den Weg um ihm beizustehen. Es setzte sich auf den Kopf des Engelchens und fing an zu tirilieren. Schner und klarer als ich es je gehrt hatte. Nie hatte ich fr mglich gehalten, dass man so schn tirilieren konnte. Unglaub versuchte, das kleine Vgelchen mit einer Hand zu erhaschen, mit der anderen Hand hielt es das Engelchen fest, das kaum noch zu leben schien. Wir mussten jetzt schnell handeln. Das Vgelchen wuchs ber sich selbst hinaus. Geschickt entwischte es der Hand der Krake und jedes Mal, wenn es erfolgreich entwischt war, tirilierte es nur noch ein bisschen lauter und schner als vorher, was die alte Krake nur noch wtender machte.
 

 
Durch dieses Wirrwarr schien wieder Leben in das Engelchen zu kommen. Langsam, ganz langsam ffnete es ein Auge, sah sich verwundert um, schien aber noch nicht zu registrieren, was hier gerade vor sich ging. 
 

 
Das Vgelchen tat sein Bestes. Trickreich entging es den Klauen der Krake und ich hatte den Eindruck, als wenn es immer frhlicher wurde, ja vllig ber sich hinaus wuchs und immer grer und strker dabei wurde. Jetzt begann ich, auf das Engelchen einzureden. „Du musst aufwachen. Es ist noch nicht zu spt. Du kommst hier wieder raus, wenn du nur willst. Du musst nur an dich glauben. Wir helfen dir, wir sind deine Begleiter. Wir waren immer bei dir, haben dich immer auf deinem Weg begleitet. 
 

 
Wir werden auch in Zukunft zu dir stehen. Komm’, lass dir helfen. Vertraue! Du schaffst es! Wach auf. Es wird Zeit, hier zu verschwinden. Es gibt noch so viele schne Dinge auf der Welt. Sieh’ dir das Vgelchen an. So klein und doch so flink, dass diese alte Krake ihm nichts, absolut nichts anhaben kann. Hre auf sein Lied. Sing mit! Es ist das Lied des Lebens!“ 
 

 
Und je mehr ich sagte, desto mehr drang meine Stimme offensichtlich in das Bewusstsein des Engelchens ein. Noch glaubte es mir nicht, aber es sah seine missliche Lage und ein kleiner Funke von Lebenswillen erschien auf seinem Gesichtchen. Und pltzlich rappelte es sich hoch. Die Krake war mit einer Hand mit dem Vgelchen beschftigt - das war die Chance!
 

 
„Los“, sagte ich, „befreie dich. Das ist deine Chance, hier zu entkommen. Wir helfen dir!“ Das Engelchen rappelte sich auf, bekam erst einen Arm frei, dann den zweiten und stand dann auf. Die Krake wusste nicht mehr, was sie machen sollte, das Vgelchen trampelte ihr auf dem Kopf herum, der Engel wollte sich befreien und ich schickte ihm den Nebel des Vergessens, den er bislang noch nicht kannte. Das war zu viel. Der Vogel schwirrte jetzt behnde um den Kopf der Krake und das Engelchen hatte sich befreit und konnte zum nahen Ufer gelangen. Hierher kam die Krake nicht mehr, denn hier war bereits das Territorium des Guten. Hier versagten die Krfte der Krake. Laut schimpfte sie: „Euch werde ich helfen, mir meine Mahlzeiten zu stehlen! Was seid ihr fr gemeine Wichte! berhaupt kann ich euch nicht leiden!“ Aber wir lachten blo. 
 

 
Das Engelchen hatte sich inzwischen aufgerappelt und fing ganz langsam an zu lcheln. „Komm“, sagte ich, „da vorn ist der See der Liebe. Dort kannst du baden. Er wird dir Kraft geben.“ Und als das Engelchen den See erblickte, lachte es froh, fing an zu laufen und strzte sich kopfber in den See der Liebe, wusch sich von allem Matsch und Dreck frei, jauchzte und tirilierte und freute sich wieder des Lebens. 
 

 
„Siehst du“, sagte ich, „es geht auch anders. Bade dich frei und dann gehe deines Weges. Jetzt wirst du jeden Weg ohne Zweifel meistern!“ Und ich sah ihm glcklich beim ausgiebigen Baden zu. Er suhlte sich in dem feinen, weichen Wasser, lie es durch seine Hnde laufen, lachte und spritzte es umher. So ausgelassen ist das kleine Engelchen sicher selten gewesen.
 

 
„Ja“, rief es zu mir herber, „jetzt werde ich mein Leben meistern, denn jetzt wei ich, wie ich meine Krfte nutzen kann. Ich danke dir, Geist des Glaubens und Vertrauens, dass du mir in meiner schlimmsten Not geholfen hast und nicht von mir gewichen bist. Dir habe ich mein Leben zu verdanken und werde es niemals mehr vergessen!“ Und es hrte sich wie ein Versprechen an.
 

 
Abends las mein Freund diese Geschichte und er hatte dabei Trnen in den Augen. „Das ist die Lsung all’ deiner Probleme“, sagte er schmunzelnd und lie mich mit diesen Worten allein im Regen stehen. Ich hatte keine Ahnung, was mit mir passiert war. Ich wusste nicht, woher diese Anwandlung, ein Mrchen zu schreiben, pltzlich kam. Ich wusste nur, es war etwas beraus Wichtiges mit mir geschehen, und dass damit der Grundstein fr ein neues Leben gelegt war. Aber erklren konnte ich es nicht.
 

 
Richtig verstanden habe ich das Mrchen erst viele Monate spter, nachdem mir eine Frau, die ich – scheinbar zufllig - auf einem Vortrag kennenlernte, das Mrchenschreiben beibrachte. Nachdem sie gehrt hatte, was mit mir geschehen war, nahm sie sich die Zeit und half mir dabei, Mrchen dann zu schreiben, wenn ich ein Problem hatte. Sie half mir, die Mrchen zu strukturieren und anschlieend zu analysieren.
 
In der darauf folgenden Zeit versuchte ich, so, wie das Mrchen mir gesagt hatte, mehr Glauben und mehr Vertrauen zu entwickeln. Keine leichte Aufgabe, wenn man davon berzeugt ist, vollkommen wertlos und minderwertig zu sein. Es war damals die Zeit in meinem Leben, in der groe Vernderungen vor sich gingen. Ich hatte an mich geglaubt und fand einen neuen Arbeitsplatz in einer Firma, in der es freundlicher und kameradschaftlicher zuging, als in der vorigen.
 

 
Es war nur ein kleiner Haken dabei: ich verdiente wesentlich weniger als vorher und hatte erhebliche Schwierigkeiten, mich daran zu gewhnen. Ich musste, so meinte ich, einige Dinge, die ich gern hatte, aufgeben, damit ich sparen lernte. Aber das bedeutete fr mich, Einschrnkungen vorzunehmen, zu denen ich beim besten Willen nicht bereit war. Ich machte mir Sorgen. Meinen Lebensstil einschrnken wollte ich nicht. Also blieb nur die andere Seite: ein Nebenjob. Aber war es das wert?
 

 
Ein neuer Konflikt entstand fr den mein ach so kluges Kpfen noch keine Lsung gefunden hatte. Mittlerweile konnte ich schon Mrchen schreiben und ich dachte mir, wenn ich mich einige Zeit auf mein Problem konzentrieren wrde, um dann das Mrchen zu schreiben, wird es vielleicht eine Lsung fr mich parat haben. So machte ich das dann auch und dabei entstand das Mrchen „Die Zusammenkunft der groen Drei“, das sie spter auch noch werden lesen knnen.
 

 
Tagelang konnte ich mit diesem Mrchen nichts anfangen. berhaupt nichts. Was hatte die Geschichte mit meinem Geldproblem zu tun? Ich legte das Mrchen weg und holte es erst viele Wochen spter wieder hervor. Ich ging es systematisch durch. Gut, da war zunchst ein Paradiesapfel. Was war, wenn der nun einfach fr die Nahrung stand, die ich ja notwendiger Weise zu Leben brauchte? Die war wichtig. Aber das wichtigste? Ich machte mir Gedanken und stellte fest, dass ich in der Vergangenheit ziemlich hufig essen gegangen war. Das war ja eine recht kostspielige Angelegenheit. Wie sagte doch der Apfel? „...denn durch mich werden die Menschen auch noch an das Gute und Schne erinnert!“ Ja, und bequem ist es zudem.
 

 
Lange Rede kurzer Sinn, ich beschloss kurzerhand, das Essen gehen einzuschrnken. Und als ich das mit einer guten Freundin beredete, meinte diese dazu, dass es wohl sowieso ein wenig besser fr mich wre, wenn ich mich einmal auf meine hausfraulichen Qualitten besinnen wrde. Nun denn, ich legte mir endlich ein Kochbuch zu und im Laufe der Zeit hatte ich sogar Spa an dieser mir sonst verhassten Aufgabe. Und mittags in der Firma gab es einen selbstgemachten Salat anstelle von Pommes aus der Wrstchenbude. Das bekam nicht nur meinem Geldbeutel gut, sondern auch meiner damals etwas flligen Figur.
 

 
Punkt zwei des Mrchens war eine Wolke. Wie sagte sie doch? „...was wre die Menschheit ohne mich und das Wetter des Lebens?“ Wenn ich ehrlich war, so brauchte ich fr meine Stimmungsschwankungen viele „Wetter des Lebens“. Disco, Kino, Spielhalle und am Wochenende kostspielige Fahrten nach Dnemark und sonst wohin, nur um etwas von der Welt zu sehen. Gut, das kostete eine ganze Menge Benzingeld, aber... O.k., dachte ich mir. Warum die Welt erkunden, wenn ich meine Heimatstadt noch nicht einmal richtig kenne?
 

 
Und zweimal in der Woche ins Kino musste auch nicht sein. Schlielich hatten wir bereits Kabelfernsehen und wenn ich mich dann Wochentags mit nichts anderem beschftigen konnte (z.B. Mrchen schreiben), gab es sicherlich auch im Fernsehen mal einen anstndigen Film. Also noch einen erheblichen Kostenfaktor weniger. Und mit einigen Freunden wurde es dann auch zu Hause ganz gemtlich. Punkt 3, das Bild. Damit tat ich mich eigentlich am schwersten. Etwas fr das geistige Auge? Was war denn das? Kino und so etwas hatte ich doch schon, es musste etwas anderes sein. Und ich wehrte mich gegen die Erkenntnis, dass es meine Kleidung war lange und grndlich. Aber es war die Kleidung.
 

 
Ich bin von Kindheit an so erzogen worden, immer frisch gebgelt und gestriegelt auszusehen. Nicht das ich das bertrieben htte, aber Wert auf passende und gute Kleidung legte ich immer noch. Und es waren nicht die billigsten Hosen und Pullover und nicht gerade wenig! Hufig kaufte ich mir Pullover, um sie nur wenige Male getragen an meine Verwandten in der DDR zu schicken. Also, gut. Ich seh's ja ein... Fortan pflegte ich meine Kleidung ein wenig mehr und es waren keine Pullover fr 75 €, sondern fr 40 €. Aber diese 3 Dinge waren noch immer nicht alles. Es ging nicht darum, jetzt einen Teil wegzulassen oder zu reduzieren, nein, in dem Mrchen ging es mehr um Koordination. Alle vier Teile, inklusiv der Htte, mussten sich zusammentun, eine Einheit bilden. Auch die Htte ist wichtig. Ich selbst war wichtig! Ich musste zufrieden sein.
 

 
Ich musste aufhren, mir stndig so viele Gedanken zu machen. Ich musste mich ber das freuen, was ich hatte! Und ich hatte viel! Zu viel fast. Und ich konnte mich freuen, dass ich lebe! Ja ich lebe! Ich hatte eigentlich alles, was ich brauchte: Nahrung, eine Wohnung, ein Auto, konnte mir an sich das leisten, was ich haben wollte. Warum war ich denn damit nicht zufrieden? Ja, hier ging es fr mich um Zufriedenheit, um die Einheit in mir! Wenn ich zufrieden war, mit dem, was ich hatte, brauchte ich doch gar nicht mehr! Und ich berlegte, dass es mir doch recht gut ging - und wurde Dank des Mrchens langsam zufriedener und dann lsten sich auch langsam meine Geldprobleme auf.
 

 
Langsam packte mich die Faszination der Dinge, die ich ber mich herausfand und die ich ohne groe Mhe ndern konnte! Langsam wurde ich ruhiger und zufriedener und schrieb auf alles, was mir einfiel, ein neues Mrchen. Wunderbare Erkenntnisse taten sich mir auf und das Schnste war: eigentlich brauchte ich alle diese Dinge gar nicht nachzulesen - ich fand sie ja in mir! Das einzige, was ich tun musste, war, sie als Mrchen aufschreiben. Mir stellte sich natrlich die Frage, warum gerade als Mrchen und nicht als perfekte Lsung in klaren Worten. Nun, es scheint mir einleuchtend, dass ich mir die perfekte Lsung nicht geglaubt htte.
 

 
Htte ich niedergeschrieben: Gudrun, du musst das Essen gehen einschrnken und kaufe dir doch endlich mal nicht ganz so teure Pullover und hr auf, am Wochenende mal eben nach Dnemark zu fahren - ich htte mich strikt geweigert, das anzunehmen, denn ich htte das Gefhl gehabt, mich selbst in meiner Freiheit zu berauben. Und das war nun berhaupt nicht das, was ich eigentlich wollte. Dadurch, dass die Mrchen mir auf liebevolle Art und Weise zu verstehen gaben, dass es so nicht weiter geht und mir auch noch eine wunderbare Lsung boten, fiel es mir wesentlich leichter, mein wahres Problem zu erkennen, anzunehmen und es zu ndern!
 

 
Wochen spter wagte ich mich zum ersten Mal an Krankheiten heran. Ich war gespannt, welche Patentlsung mir die Mrchen dafr liefern wrden. Wie wrden die Mrchen ausdrcken, dass ich ein Medikament nehmen sollte? Oder wrden sie mir raten, zum Arzt zu gehen? Ich war gespannt. Und das erste, an das ich mich heranwagte, war mein Druck auf den Augen, mit dem ich stndig zu tun hatte. Ich dachte, dass das wohl mit das leichteste wre und schrieb das Mrchen vom „Geheimnis des verbotenen Zimmers“.
 

 
Mehrere Mal las ich das Mrchen und verstand wieder einmal kein Wort. Was, um alles in der Welt, sollte dieses geheime Zimmer mit meinem Druck auf den Augen zu tun haben? Ich lie es auf meinem Schreibtisch ruhen, las es noch einige Male durch und hoffte auf die groe Erleuchtung, die sich hoffentlich bald einstellen wrde.
 

 
Ich hatte inzwischen viele weitere Bcher ber Esoterik gelesen und machte mich mit dem Gedanken vertraut, das viele Krankheiten psychosomatisch bedingt waren. Das hie, dass allen Krankheiten eine negative Gedankenstruktur zugrunde lag und erst die andauernde Negativitt zur Krankheit fhrte. Wenn das stimmte, dann hatte ich aufgrund meiner erheblichen Erkrankungen noch eine Menge auf-zuarbeiten! Aber bevor ich daran ging, wollte ich erst einmal dieses Mrchen fr mich klren. Ich wusste also durch das hervorragende Buch „Krankheit als Weg“ von Thorwald Dethelfsen, das Augen etwas mit sehen zu tun hatten. Etwas nicht sehen wollen, nicht einsichtig sein. Gut, ich war weitsichtig und es traf zu, dass ich mit meinen Gedanken mehr in der Zukunft als in der Gegenwart war, aber das lste nicht meinen Druck auf den Augen. Als mir wochenlang dann nichts weiter zu diesem Thema einfiel, machte ich endlich eine Selbstanalyse dieses Mrchens.
 

 
Da gab es also ein geheimes Zimmer, in das nur Eingeweihte durften, um dort mit den Zaubergegenstnden umzugehen. Der Engel, um den es hier geht, trug den Schlssel, der die Tr ffnen konnte immer bei sich, weil er der Wrter fr dieses Zimmer war. Der Engel war neugierig, traute sich aber zunchst nicht, das verbotene Zimmer zu betreten und kmpfte mit sich, was er tun sollte. Als die Neugier dann gesiegt hatte, konnte er zunchst in dem Raum nichts sehen. Dann entdeckte er eine goldene Statue unter einem Wasserfall, einen Tisch auf dem Karten ausgebreitet waren, eine Glaskugel und ein Gert, mit dem man in die Sterne schauen konnte. Als der Engel sich dann noch auf den magischen Thron setzte, bekam er den Zauberstab und eine Weltkugel in die Hand und tankte Lebensenergie. Und die Krnung des Ganzen war, dass er fr sein Tun nicht bestraft wurde, sondern befrdert, weil er den Mut hatte, dem Geheimnis des Lebens auf die Spur zu kommen.
 

 
Als ich mir ber den Verstand klar gemacht hatte, was der Engel da tut, sah ich pltzlich wieder klar. Und das knnen sie diesmal sogar wrtlich nehmen! Was hatte ich gemacht? Ich beschftigte mich nun schon eine Weile mit Esoterik und allem was dazu gehrt. Etwas Astrologie, ein bisschen Tarot, manchmal eine Meditation. Alles das tauchte auch in dem Mrchen auf!
 

 
Das Gert, mit dem man in die Sterne schauen konnte war die Astrologie, der Tisch auf dem die Karten ausgebreitet lagen, der Thron, auf dem ich in Meditation wieder Lebensenergie tanken konnte. Aber was hatte ich gedacht? Ich hatte gedacht, dass sind verbotene Dinge. Ich dachte, nur Meister oder indischen Yogis war es vorbehalten, sich mit solchen Dingen zu beschftigen. Ich dachte, ich sei unnormal, weil meine Umwelt sich nicht mit solchen Dingen beschftigte, sich also nicht mit sich selbst auseinandersetze. Und ich selbst hatte mir unbewusst verboten, von solchen Dingen mehr zu erfahren. Ich selbst hatte mir verboten, dass es mir gut gehen knnte. Und dabei hatte ich doch schon die ganze Zeit den Zauberschlssel in der Hand! Ich brauchte ihn nur zu benutzen. Ich brauchte mir nur all diese Dinge zu erlauben und dann wrde es mir besser gehen.
 

 
Es konnte niemanden geben, der mich dafr bestraft, auer ich tat es selber! Und wenn meine Umwelt mit diesen Dingen nicht klar kam, so sollte das doch wohl nicht mein Problem sein. Wenn die weiterhin leiden wollten - bitte, dann sollten sie das tun, aber mich bitte aus diesem Spiel herauslassen.
 

 
Ich freute mich ber diese Erkenntnis genauso wie der Engel in dem Mrchen, denn jetzt fhlte ich mich reif fr mich. Und wissen sie, was das Schnste war? Seit dieser Erkenntnis ist der Druck auf den Augen vollkommen verschwunden und seitdem nie wieder aufgetaucht!
 

 
Es kam fr mich eine Zeit, in der ich wie eine Besessene Mrchen schrieb. Kein Fernsehen, kein Kino, keine Disko. Fr mich war Mrchen-stunde - und das jeden Abend nach Feierabend. Systematisch ging ich mein Leben durch und lste ein Problem nach dem nchsten in Luft auf.
 

 
So vergingen die Wochen und ich fand immer mehr zu mir, wurde ruhiger, gelassener, ausgeglichener, zufriedener. Auch meine Umwelt bemerkte dies und machte mich darauf aufmerksam. Aber ich erzhlte niemandem, woran es lag, denn ganz sicher war ich mir immer noch nicht, dass diese selbstgeschriebenen Mrchen eine derartige Wirkung auf meine Psyche haben sollten. Mir ging es gut und das war fr mich das Wichtigste. Ich hatte mich in der Zwischenzeit auf viele Fragen, die mein Leben betrafen konzentriert. Aber das an dieser Stelle zu Papier zu bringen, wrde den Rahmen dieses Buches sicherlich bei weitem sprengen.
 

 
Eines Tages wollte ich dann das Problem meines rechten Fugelenks lsen. Seit weit ber 15 Jahren konnte ich zwar normal gehen, aber immer, wenn ich laufen wollte, knickte mein rechter Knchel unter Schmerzen ein. Auch knackte es in dem Gelenk sehr hufig, wenn ich den Fu drehte und ich hatte hufig das Gefhl, einen gewissen Druck auf dem Gelenk zu haben. Zwischenzeitlich hatte ich ein Mrchen-seminar besucht, das mir weiter half. Meine Fragetechnik wurde dadurch wesentlich prziser und so formulierte ich folgende Frage: „Was ist die Ursache fr das Knacken und die Schmerzen in meinem rechten Fu und was kann ich tun, damit es aufhrt?“ Und ich schrieb das Mrchen: „Der Clown und das Glcksschwein“.
 

 
Ich lie den Schreiber sinken, las das Mrchen noch einmal durch und schmiss es dann in die Ecke. Was sollte denn das nun wieder? Nicht ein einziger Hinweis auf meinen Fu! Und ich dachte wieder einmal, dass Mrchen schreiben sinnlos ist - aber es hatte doch in so vielen Fllen wirklich geholfen. Ich las es noch einmal und in den nchsten Tagen immer und immer wieder.
 

 
Ich wollte den „Knackpunkt“ finden. Aber ich fand ihn nicht. O.k., lachen. Sicher, es gab Zeiten in meinem Leben, da habe ich nicht gelacht, war nicht frhlich - aber das konnte ja wohl unmglich etwas mit meinem Fu zu tun haben. Sollte sich tatschlich eine anhaltende Traurigkeit bei mir im Fu manifestiert haben? Nein, das war nun wirklich zu unwahrscheinlich, als das ich das jemals geglaubt htte. Ich legte das Mrchen zu meinen vielen anderen Mrchen in den Aktenordner und verga es.
 

 
Und ob sie es mir glauben oder nicht, die Lsung fr dieses Mrchen habe ich einige Wochen spter ohne weiteres Dazutun erhalten. Ich habe das wundervolle Buch von Louise Hay „Gesundheit fr Krper und Seele“ gelesen und da steht folgendes: „Knchel, Sprunggelenk. Wahrscheinlicher Grund: stehen fr die Fhigkeit, Vergngen zu empfinden. Unbeugsamkeit und Schuld. Neues Gedankenmuster: Ich habe Anspruch auf Genuss im Leben. Ich nehme alles Vergngen an, das das Leben zu bieten hat.“
 

 
War das nicht das, was damals mein Mrchen auch ausgesagt hatte? Jahrelang hatte ich mir das Lachen versagt, war stattdessen traurig, konnte kein Vergngen mehr empfinden. War nicht der, der ich in Wirklichkeit war. Es stimmte! Und jetzt war auch mein Verstand so weit, dass endlich einzusehen und zu glauben. Nun, mein Fugelenk zeigt noch immer fast die gleichen Symptome wie seit 20 Jahren, aber unbewusst und schleichend habe ich in den letzten Jahren wieder viel von meinem Lachen und meiner Frhlichkeit zurck gewonnen. Und ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass eines Tages auch mein Fu wieder vollkommen in Ordnung sein wird. Daran glaube ich ganz fest.
 

 
Im Laufe der nchsten 1  Jahre schrieb ich weit ber 100 Mrchen dieser Art, hinterfragte die Grnde fr viele meiner Sorgen und Probleme und sortierte damit mein Leben gnzlich neu. Es war ein sehr intensiver Prozess, manchmal schmerzhaft und dennoch reich an Einsichten und Erkenntnissen. Und er war begleitet von vielen einschneidenden Vernderungen in meiner Art zu denken und vor allem in meiner Art zu leben und zu sein. Meine depressiven Verstimmungen lieen nach, einige krperliche Symptome – z.B. meine stndigen Kopfschmerzen – verschwanden und ich fhlte mich insgesamt wohler und gesnder.
 

 
Das Schreiben der Mrchen war ein Meilenstein auf dem Weg zu meiner Heilung und der erste Schritt auf dem Weg zu meinem wahren Selbst. Ich hoffe, ich gebe Ihnen mit diesem Buch einige Anregungen, damit auch sie einen weiteren Schritt zu sich selbst gehen knnen. Das wnsche ich mir sehr.
 

 

 
Wie der Papagei sein Lebenslicht verschenken wollte
 

 
Es war einmal ein kleiner, bunter Papagei, der mit vielen anderen Artgenossen in einem schnen Wald lebte. Eigentlich liebte der Papagei das Leben, denn es gab viel zu sehen und zu hren und noch viel mehr zu entdecken. Aber es gab auch Momente im Leben des Papageis, wo er traurig war. Seine Eltern rgten ihn nmlich oft, wenn es darum ging, seine Lebendigkeit und Frhlichkeit aus sich heraus zu lassen. Er war ein frhlicher Papagei, der lachen wollte. Aber seine Eltern verstanden das nicht recht, und weil sie es nicht verstanden, durfte ihr kleiner Sohn nicht anders sein als sie selbst. Genau das waren die Momente, in denen der Papagei stunden- und tagelang traurig in der Ecke sa und sich fragte, warum er eigentlich hier auf der Welt war, wenn das Lachen verboten war.
 
Eines Tages war es wieder einmal so weit. Wegen einer klitzekleinen Kleinigkeit tadelten ihn die Eltern und sofort liefen Trnen auf dem Gesicht des kleinen, bunten Papageien herunter. Wieder einmal verstand er die Welt nicht mehr. Was war denn die Welt ohne Lachen noch wert?
 

 
Traurig sonderte er sich von den Anderen ab, denn er wollte niemanden hren und mit niemandem sprechen. Ich werde mein Lebenslicht dem lieben Gott zurckgeben, dachte der Papagei bei sich, als er langsam und mit gesenktem Haupt den Waldweg hinunter schlurfte. Es war bereits dunkel und seine Kameraden schliefen schon. Nur der Vollmond warf noch sein Licht auf den Wald. Und so wanderte er weiter und kam an einem Briefkasten vorbei. Dort machte er Halt. Das ist es, dachte der Papagei. Ich werde dem lieben Gott mein Lebenslicht per Post zuschicken. Soll der doch sehen, was er damit macht. Dann nahm er einen Zettel, schrieb darauf an den lieben Gott, dass er sein Lebenslicht hiermit wieder abgeben wollte und warf den Zettel in den Briefkasten. Dann legte er sich unter den Briefkasten zur Ruhe und wollte auf die Antwort warten. Als er bereits beim Einschlafen war, spuckte der Briefkasten den Zettel pltzlich wieder aus und ihm genau vor die Fe.
 

 
„He, was soll das?“ rief der Papagei aufgebracht. „Du kannst doch nicht so einfach meinen Zettel wieder ausspucken!“ 
 

 
 „Erstens kommt der Zettel nicht an, wenn du keine Adresse drauf schreibst und zweitens ist das nicht so einfach wie du denkst, dein Lebenslicht abzugeben. Hier auf Erden funktioniert es so, dass der liebe Gott dir sagt, wann du es wieder abgeben darfst und nicht umgekehrt.“
 

 
„Mag ja sein, “ grunzte der Papagei, „ich habe aber keine Lust mehr. Ich will mein Lebenslicht nicht mehr. Der liebe Gott soll es geflligst zurcknehmen. Die Welt ist so bld, wenn man nicht mal mehr lachen darf.“
 

 
„Wer sagt das?“ fragte der Briefkasten. 
 

 
„Na, meine Eltern“, sagte der kleine Papagei. „Die wollen einfach nicht, dass ich lache und frhlich bin. Was also soll ich hier auf Erden?“
 
„Soll ich es dir sagen?“ fragte der Briefkasten und sprach, ohne eine Antwort abzuwarten, weiter: „Du bist hier, um zu lernen, auch dann noch zu lachen, wenn andere es nicht wollen! Was kmmert es dich, wenn deine Eltern nicht lachen knnen oder wollen? Du lebst doch dein eigenes Leben. Gewiss ist es ganz schn doof, wenn selbst die Eltern einen nicht verstehen, ich kenne was davon. Aber warum nimmst du deren Traurigkeit an, wenn du ganz genau fhlst, das es dir damit schlecht geht?“
 

 
Der Papagei war ruhig geworden und dachte nach. Eigentlich hatte der Briefkasten ja Recht mit dem, was er sagte. Warum kmmert er sich dann darum, dass andere ihn rgten, wann er lustig war? Eigentlich war das Quatsch, das sah er ein. Aber es tat ihm weh, zu sehen, dass seine Eltern traurig waren und er lachte. Und dennoch: sie mussten einsehen, dass sie verkehrt lagen und nicht er. Er berlegte noch eine Weile, dann bedankte er sich bei dem Briefkasten fr die Tipps und versprach, darber noch weiter nachzudenken.
 

 
Der Papagei machte es sich gemtlich und blickte zum Vollmond auf und schlief dann bald ein. In der Nacht trumte er, dass auch der Mond ihm noch einmal sagte, dass er sich nicht darum kmmern sollte, was andere tun. Er sollte lachen, wenn er Spa daran hatte und sich nicht darum kmmern, ob anderen das gefiel oder nicht. Der Mond sagte ihm, dass er zu sich selber stehen sollte, dann wrde es ihm gut gehen und auch der liebe Gott wre zufrieden mit ihm.
 

 
Als der Papagei am nchsten Morgen erwachte, fhlte er sich wieder gut und um eine Erkenntnis reicher. Frhlich und beschwingt nahm er seinen Zettel und zerriss ihn in tausend kleine Teile. Er wollte jetzt sein Lebenslicht behalten und mehr noch: Er wollte seinen Eltern und allen anderen Lebewesen mitteilen, dass Frhlichkeit und Lachen die schnsten Dinge auf der Welt waren. Er wollte sich von anderen nicht mehr in die Traurigkeit hineinziehen lassen. Das stand fr ihn jetzt fest wie das Amen in der Kirche. Der kleine Papagei tat es auch. Es dauerte gar nicht lange, bis er berall fr seine Frhlichkeit bekannt war. Bald kamen viele Menschen zu ihm und lieen sich von ihm erzhlen, wie sie fr immer frhlich sein konnten.

    
        Grundbausteine der Kreativität

    Viele Menschen glauben, dass sie einfach nicht kreativ sein knnen. Das stimmt nicht. Jeder Mensch ist kreativ - der eine hat blo seine Kreativitt entwickeln knnen oder drfen und der andere nicht. Kreativitt entsteht entweder durch einen Geist, der es gewohnt ist, Dinge zu hinterfragen und von verschiedenen Seiten zu beleuchten.
 

 
Ein gut trainiertes Gedchtnis findet meistens viel schneller und effektiver die Lsung fr ein Problem, als jemand, der sich in dieser Richtung nicht orientiert hat. Das ist aber nicht die Kreativitt, die wir normalerweise mit dem Wort „Kreativitt“ in Verbindung bringen. Wenn ich hier von Kreativitt spreche, so meine ich eher so etwas wie den Kontakt zum Inneren, zur inneren Weisheit. Manche wrden vielleicht von der Verbindung zum inneren Kind sprechen oder dem Anschluss an die universelle Weisheit. Und diese Art der Kreativitt ist bei jedem Menschen latent vorhanden bzw. - sofern sie abhanden gekommen ist - wieder erlernbar.
 

 
Da diese Kreativitt immer vorhanden ist, gibt es prinzipiell keinen Grund dafr, sie nicht zu nutzen. Unsere Gesellschaft aber ist so aufgebaut, dass wir schon im Teenageralter - und manchmal sogar noch frher - die natrliche uns innewohnende Intelligenz negieren und als nicht wertvoll erachten. Das ist schade, denn dadurch verlieren wir den Kontakt zu unserem Inneren, zur inneren Stimme, zu unseren wahren Bedrfnissen. Scheinbare Bedrfnisse wie Autos, mehr Geld, besserer Job, grtes Haus im Ort usw. werden wichtiger und berdecken unsere wahren Bedrfnisse nach Zuwendung und Anerkennung, Liebe, Freundschaft, Verstndnis und echter Wrme immer mehr. Bis wir uns eines Tages so sehr in die uere Welt verstrickt haben, dass die innere Welt verzweifelte Hilfeschreie in Form von Depressionen, Krankheit oder Unfllen zu uns schickt.
 

 
Die innere Welt macht sich auf vielfltige Art und Weise sehr hufig bemerkbar. Hren wir auf diese Signale und versuchen, in unseren persnlichen Nebenfluss wieder hineinzukommen, sind wir guter Dinge, nehmen das Leben leichter und spielerischer. Hren wir nicht auf diese Signale, hat das Leben manchmal einen Schicksalsschlag fr uns parat, um uns wieder auf den richtigen Kurs zu bringen. Leider meinen viele Menschen, dass dieses dann eben Schicksal sei - und damit unabnderlich. Mit Schicksalsschlgen msse man sich halt abfinden - und dann genauso weiterleben wie bisher.
 

 
Leider geht das nicht, es sei denn, sie mchten noch einen weiteren Schlag ins Genick bekommen und einen weiteren und einen weiteren... Wenn sie kreativ sein mchten und ihr Leben gestalten, sollten sie auf die kleinen Warnsignale des Lebens achten und ihren Kurs korrigieren.
 
Aus eigener Erfahrung kann ich ihnen nur sagen, dass es sich lohnt. Htte ich damals das Mrchen nicht geschrieben, htte ich wahrscheinlich meine weitere Karriere in psychiatrischen Anstalten gemacht - und dieses Buch, das Ihnen helfen will, mehr zu sich selbst zu finden, wre niemals geschrieben worden.
 

 
Meine innere Stimme war damals so massiv, dass ich sie hren musste - obwohl ich eine Heidenangst davor hatte, mir selbst zu begegnen. Genau diese Angst aber war meine Rettung, denn sie weckte auch gleichzeitig meine Neugier auf das unbekannte Wesen, das ich mir selber war.
 

 
Der wichtigste Grundstein der Kreativitt sind daher sie selber und Ihre Fhigkeit zu denken. Ein denkender Geist kann jederzeit kreativ sein, wenn er es will!
 

 
Also, wenn sie wollen, seien sie doch einmal mit mir kreativ und schreiben sie jetzt mindestens drei Stze auf, die ihnen ganz spontan einfallen:
 

 
1) ____________________________________________________
 
2) ____________________________________________________
 
3) ____________________________________________________
 

 
Sehen Sie? Sie sind kreativ - vorausgesetzt, sie hatten gerade einen Schreiber zur Hand oder waren in der Lage, sich schnell einen zu holen, um kreativ sein zu knnen. Sie haben es geschafft, ein paar Stze auf das Papier zu bringen, die ihnen spontan eingefallen sind. Damit kennen Sie den dritten Grundbaustein der Kreativitt.
 

 
Nein, nicht der Kugelschreiber, sondern ihre Fhigkeit, ihre Gedanken zu beobachten, zu strukturieren, sie in Worte umzuwandeln und aufzuschreiben. Wenn sie sich jetzt auch noch zutrauen, einmal das aufzuschreiben, was ihrem Kopf sinnlos erscheint, haben sie den vierten Grundbaustein der Kreativitt ebenfalls gemeistert.
 

 
Vielleicht stellen Sie sich das momentan schwierig vor, das ist es aber nicht, wie sie weiter hinten im bungsprogramm sehen werden. So mchte ich auf diesen Punkt etwas spter noch einmal zurckkommen.
 
Der letzte Punkt ist die Fhigkeit, fr einen Moment den Alltag mit all seinen Pflichten zu vergessen und bereit zu sein, sich entspannt auf ihr Inneres einzulassen. Und wenn sie dazu auch nur ein bisschen bereit sind, steht ihrer Kreativitt - wie auch immer diese sich bei Ihnen ausdrcken will - nichts mehr im Wege.
 

 
Wollen Sie eine kleine Vorbung machen? Dann „sprechen“ sie doch einmal mit ihrem Inneren. Nennen Sie es ihr inneres Wesen, ihr inneres Kind, ihre innere Weisheit oder wie auch immer. Stellen Sie diesem Wesen eine Frage, die sie im Moment beschftigt.
 

 
Frage: _____________________________________
 

 
Jetzt nehmen Sie ihren Stift in die andere Hand (bei Rechtshndern also die linke Hand) und schreiben sie auf, was Ihnen in den Sinn kommt. Denken Sie ruhig einen Moment nach, lassen sie ihr Inneres zu Ihnen sprechen, horchen sie bewusst auf die Gedanken, die zu ihnen kommen wollen und versuchen sie nicht, das gedachte zu zensieren. Lauschen sie einfach nach Innen und schreiben Sie dann das Gehrte nieder.
 

 
______________________________________________________________
 

 
Machen Sie sich keine Sorgen, falls sie nichts zu Papier gebracht haben sollten. Am Ende dieses Buches gebe ich Ihnen eine genaue Anleitung, wie sie kreativ schreiben lernen. Aber wenn oben schon etwas stehen sollte: Herzlichen Glckwunsch! Sie haben den ersten Schritt in ihr inneres Wesen gemacht und sie jetzt bereit, sich auf mehr einzulassen.
 
Haben Sie gemerkt, dass es gar nicht so schlimm ist, sich auf sich selbst einzulassen?
 

 

 

 
Die Blume erfllt die Wnsche
 

 
Es war einmal ein Igel, der ein schnes Zuhause hatte. Er lebte in einer alten Holzhtte, die einst von Menschen bewohnt war. Aber diese Menschen waren schon vor langer Zeit in die Stadt gezogen. Fast alles hatten sie mitgenommen, nur eine Blume nicht, die schon seit ewiger Zeit vor dem Kamin stand und ihre Wurzeln bis tief in die Erde gegraben hatte. So sehr die Menschen es auch versuchten, die Blume blieb standhaft und wollte sich nicht vom Fleck rhren. 
 

 
Der Igel liebte diese alte Htte, dann im Winter brannte immer der Kamin und er konnte sich nicht erklren, wer ihn in Schach hielt. Der Kamin brannte eben und so machte der Igel es sich dort gemtlich. Auch in diesem Jahr war es wieder Winter geworden, drauen vor der Htte lag der Schnee ziemlich hoch. Aber der Igel hatte gengend Vorrte gesammelt und rkelte sich gensslich am Kamin. Oft schaute er die wunderschne Blume an, die dort vor dem Kamin blhte und wnschte sich, dass sie noch lange so blhen mge. 
 

 
Eines Morgens aber entdeckte er, dass die Blume ihren Kopf hngen lie. Mir scheint, die Blume verwelkt, dachte der Igel traurig und wollte ihr gern helfen, aber er wusste nicht, wie. Vielleicht braucht sie Wasser, berlegte er und machte sich Gedanken, wie er das bewerkstelligen sollte, wo er doch so klein war und keine Mglichkeit hatte, an das Wasser im Brunnen heranzukommen. Und er berlegte, was er wohl tun konnte. 
 

 
Am Nachmittag des Tages bekam der Igel unverhofften Besuch. Klapp, Klapp machte es und der Igel schaute heraus, wer da kam. Und er sah ein weies Pferd, das einen sehr mden Eindruck machte, langsam den Weg heraufkommen. „Darf ich vielleicht bei dir berwintern?“ fragte das Pferd. „Ich bin so mde vom langen wandern.“ „Ja, gern“, sagte der Igel, und freute sich, dass er jemanden bekam, mit dem er sich unterhalten konnte.
 

 
„Ich stelle aber eine Bedingung, Pferd!“ sprach der Igel. „Bevor du bei mir einziehst, musst du Wasser fr meine Blume holen, die langsam verwelkt. Dann kannst du gern bei mir wohnen.“ 
 

 
„Das will ich gern tun“, meinte das Pferd und trabte zum Brunnen. Dort stand ein Eimer und der Igel half dem Pferd, den Eimer am Seil zu befestigen. Das Pferd lie langsam den Eimer herunter und als dieser gefllt war, drehte er die Kurbel und zog den Eimer wieder herauf. Der Igel half dem Pferd, den Haken wieder zu lsen und das Pferd trug den Eimer voller Wasser in die Holzhtte. Vorsichtig gaben sie der Blume Wasser. Und dann konnten die Beiden zusehen, wie aus der fast verwelkten Blume innerhalb von Sekunden wieder eine strahlend schne Blume wurde, deren Farben leuchteten, wie die eines Regenbogens. Staunend betrachteten der Igel und das Pferd diese Verwandlung. Und als die Blume auch noch zu sprechen anfing, war die Verblffung perfekt. 
 

 
„Ich danke euch, meine Freunde! Ihr habt mir sehr geholfen, denn ihr habt mich wieder zum Leben erweckt. Ich mchte euch danken fr Eure Gte, denn ich habe Zauberkraft. Gebt mir weiterhin frisches Wasser und euch wird es niemals mehr an etwas mangeln. Denn so, wie dieses Feuer im Kamin niemals erlschen wird, wenn ich es nicht will, so sollt ihr niemals Mangel leiden.“ Und dann blieb die Blume stumm. So sehr sich der Igel und das Pferd auch bemhten, die sprach nie mehr. So gaben sie ihr tglich frisches Wasser aus dem Brunnen und bedachten sie liebevoll. Sie dachten noch lange darber nach, was die Blume wohl gemeint hatte, als sie sagte, dass sie Zauberkraft besitzt, aber die Lsung fanden sie nicht. Es war nur eines sicher: Sie warfen kein Holz in den Kamin - aber das Feuer ging niemals aus.
 

 
Es schneite drauen immer mehr und mehr und bald kam die Zeit, als das Pferd kein Futter mehr fand. Der Igel hatte noch gengend Vorrte, aber die schmeckten dem Pferd nicht. Und als sie am Abend zu der Blume sprachen und von Ihrem Leid klagten, wnschten sie sich gemeinsam einen groen Haufen Hafer fr das Pferd. Und sie konnten es kaum glauben, als pltzlich eine Menge Hafer in der alten Holzhtte war. Das Pferd jubelte und bedankte sich sehr bei der Zauberblume. Und so ging es fortan mit allen Wnschen, die die Beiden hatten. Wenn es aufrichtige, ehrliche Wnsche waren, wurden sie sofort erfllt. Vielleicht ist es ja mit den Wnschen im Reich der Menschen genauso?
 

 


    
        Reisen in unsere Phantasie

    Seit einigen Jahren merken immer mehr und mehr Menschen, wie wichtig es ist, sich effektiv zu entspannen. Die schnelllebige Zeit, hohe Anforderungen im Beruf, ein starker Leistungsdruck und das immer umfangreichere Angebot an Zerstreuungsmglichkeiten gibt gleichzeitig auch einem neuen Markt Raum - der Entspannungstherapie.
 

 
Was vielleicht vor 50 Jahren noch belchelt wurde, ist fr viele Menschen heute eine bittere Notwendigkeit geworden. Professor Schulz, der Erfinder des weithin bekannten Autogenen Trainings wurde seinerzeit belchelt, ber diese damals revolutionre Entdeckung, Krper und Geist in einen entspannten Zustand zu fhren. Hypnose hatte damals etwas mit Magie zu tun und insgesamt gesehen wurde der Wert der kreativen Entspannung noch nicht geschtzt. Das sieht heute grundlegend anders aus. Im den letzten zwei Jahrzehnten entdeckten immer mehr Menschen die Vorteile fr Krper und Geist, den Meditation, Trance- und Phantasiereisen zu bringen vermgen. Auch ich bin einer dieser Menschen und ich kann sagen, dass Phantasiereisen mir mein Leben gerettet haben.
 

 
Kurz bevor ich zum kreativen Schreiben gekommen bin, hatte ich mir einige Suggestionskassetten von einem bekannten Erfolgsautor gekauft und hufig angehrt. Die ersten Reisen dieser Art in mein Unbewusstes waren geprgt von Anspannung und Kontrolle. Ich wollte unbedingt hren, was auf dieser Kassette gesprochen wurde, damit ich ja keinen unerwnschten Einflssen unterliege und schn die Kontrolle darber behalte, was in meinem Kopf vor sich geht. Das hatte leider einen Nachteil: an wahre Entspannung war nicht zu denken.
 

 
Erst nach und nach, als ich die Texte kannte und fr mich als nicht „gefhrlich“ eingestuft hatte, war es mir mehr und mehr mglich, mich dem einschlfernden Gesusel der Kassette hinzugeben und immer tiefer in einen erholsamen, entspannten Zustand zu gleiten.
 

 
Einige Male war ich so entspannt, dass ich whrend der Sitzungen einschlief und mich selber schalt, doch wach zu bleiben, damit ich ja die Texte, die ja mein Unbewusstes positiv beeinflussen sollten, auch mitbekam und mir - bewusst - die Texte merken konnte. Erst viel spter erkannte ich, dass es sinnvoller war, diese Texte nicht bewusst anzuhren, um sie auswendig zu lernen. Auch das unbewusste hren - z.B. whrend eines scheinbaren Nickerchen - hatte einen positiven Effekt.
 

 
Ich begann, bestimmte Affirmationskassetten mit positiven Stzen die ganze Nacht lang zu hren und wachte am Morgen erfrischt und mit der Erinnerung an viele bedeutungsreiche Trume auf. Mein Weg aus der Krise heraus zu einem unbeschwerten, lebensfrohen Menschen war damit geebnet worden. Meine weitere „Selbsttherapie“ mit Mrchen schloss sich an diesen Prozess des ffnens und Bewusstwerdens erst an und half mir, den menschlichen Geist und seine Funktionsweise ein bisschen mehr zu verstehen.
 

 
Wenn sie selbst Schwierigkeiten mit Entspannung haben, schlage ich Ihnen vor, sich in Fachbuchhandlungen einmal nach entsprechender Meditationsmusik oder Phantasiereisen umzuschauen, die es in einer Vielzahl gibt. Unabhngig davon fr welche Thematik sie sich ent-scheiden: sie ffnen sich den Weg zu ihrer kreativen, intuitiven Seite und haben gleichzeitig den positiven Effekt der Entspannung, die brigens nur dann eintreten kann, wenn Sie es sich selbst erlauben, von den bohrenden Gedanken einmal loszulassen.
 

 
Ein entspannter Geist ist relativ frei von Gedanken, die sich immer wieder im Kreise drehen. Loslassen ist das Geheimnis, dass dahinter steckt. Je mehr sie von den Gedanken in einer Entspannungsphase loskommen knnen, umso mehr ffnen sie sich den Weg fr ihre inneren Farben und Symbole. Zwar ist es wichtig, mit den eigenen Gedanken zu arbeiten, um diese dirigieren zu knnen - z.B. von negativen Gedanken hin zu positiven -, es ist aber auch wichtig, die Sprache des Unbewussten kennenzulernen. Das Unbewusste aber drckt sich in Farben, Formen und vor allem in Bildern aus.
 

 
In meinen Seminaren bin ich von Teilnehmern sehr hufig gefragt worden, wie sie lernen knnten, die inneren Bilder zu sehen. Sie versuchten, sich anzustrengen, um Bilder des Unbewussten sehen zu knnen, aber haben sie damit im Grunde verhindert, denn die Energie, die sie einsetzen, um Bilder sehen zu wollen, ist genau die Energie, die sie hindert, diese Bilder sehen zu knnen.
 

 
Jeder kann Bilder sehen, so wie jeder Mensch trumen kann. Nur: Der eine erinnert sich an seine Trume und der andere eben nicht - wobei natrlich auch das beeinflusst werden kann. Wenn sie glauben, keine Bilder sehen zu knnen, dann machen Sie doch bitte einmal mit mir den nachfolgenden, kurzen Test:
 

 
Bitte lesen Sie die folgenden Zeilen mglichst langsam und bedchtig.
 

 
Bitte stellen Sie sich jetzt keinen rosa Elefanten vor. Bitte tun sie nicht! Nein! Hren Sie bitte sofort damit auf, sich einen rosa Elefanten vorzustellen. Bitte lassen Sie es. Stellen Sie sich keinen rosa Elefanten vor. Es gibt keine rosa Elefanten, also brauchen Sie sich auch keinen rosa Elefanten vorzustellen. Bitte stellen Sie sich doch einen grnen Elefanten vor oder einen blauen oder einen karierten, das ist wenigstens „real“.
 

 
Es hat nicht geklappt, nicht wahr? Ob sie wollten oder nicht: Vor Ihrem inneren Auge haben Sie einen rosa Elefanten gesehen, der vielleicht irgendwo auf einer Wiese oder in einer Wste stand oder ging oder was auch immer angestellt hat. Und vielleicht war er am Ende sogar blau oder grn oder kariert. Magie? Nein. Die Funktionsweise unseres Geistes, der nun einmal in Bildern „denkt“. Der Geist schreibt die gelesenen Worte nicht nach, er formt sie in Bilder um. Das ist auch der Grund, warum Menschen mit einer blumigen, bildhaften Sprache bei anderen Menschen besser ankommen, als solche, die in abstrakten, nicht vorstellbaren Worten sprechen. Oder wem wrden Sie lieber zuhren: dem Redner, der einen wissenschaftlichen Fachvortrag hlt oder jemandem, der eine lebendige, mitreiende Story erzhlt?
 

 
Nun, Entspannung ist aber keine Voraussetzung dafr, um kreativ schreiben zu knnen, es erleichtert die Sache nur ungemein. Keine Angst: auch wenn Sie zu Beginn beim Schreiben noch etwas angespannt sein sollten - das ndert sich in dem Mae, wie sie weiterschreiben. Kreatives Schreiben hat - auf Sicht gesehen - einen entspannenden Effekt! Und je weiter sie in das Reich ihrer Phantasie eindringen, desto bildhafter und lebendiger werden nicht nur ihre Geschichten werden, sondern auch sie.
 

 
Die Rockgruppe „PUR“ hat in dem Refrain zu ihrem Lied „Abenteuerland“ das wunderbar ausgedrckt:
 

 
„Komm’ mit,
 
Komm’ mit mir ins Abenteuerland
 
Auf deine eig’ne Reise
 
Komm’ mit mir ins Abenteuerland
 
Der Eintritt kostet den Verstand...
 
Komm’ mit mir ins Abenteuerland
 
Und tu’s auf deine Weise...
 
Deine Phantasie schenkt dir ein Land
 
Das Abenteuerland...“
 

 
Vielleicht hren Sie sich diesen Song einmal an, vielleicht weckt er auch in Ihnen das Bedrfnis, sich auf die Reise in das unendlich groe Land der eigenen Phantasie zu begeben. Vielleicht lassen Sie schon bald andere an ihrem groen, inneren Reichtum, der sich vor Ihnen entfalten wird, teilhaben, sei es als Mrchen oder als selbst geschriebene Phantasiereise, die auf die gleiche Weise entstehen kann.
 

 

 
Der Besuch der Brieftaube
 

 
Es war einmal eine wunderschne, strahlendweie Brieftaube, deren Beruf es war, Briefe und kleine Geschenke von einem Ort zum anderen zu bringen. Ihr machte es sehr viel Spa, aber glcklich war sie nicht. 
 

 
Tagaus, tagein flog sie durch die Lande, aber dass aufgrund ihrer vielen Arbeit einmal etwas Auergewhnliches passiert wre, konnte sie nicht sagen. Ein Tag war wie der andere und so verging die Zeit wie im Fluge. Und dennoch: die Sehnsucht unseres kleinen Tubchens nach mehr Abwechslung blieb unauslschlich in ihrem Herzen verankert.
 

 
Eines Tages nun hatte unsere kleine Brieftaube die Aufgabe, einen Brief an die von allen gefrchtete Hexe Burgel zu bringen. Wer mochte wohl der Hexe schreiben? Noch nie hatte sie einen Brief erhalten! Und jetzt bekam sie einen wunderhbschen Brief mit vielen kleinen Verzierungen und einer hbschen Handschrift. Wusste denn der Schreiber dieses Briefes nicht, dass die Hexe bse war? Konnten bse Hexen Freunde haben?
 

 
Aber unser Brieftublein schob alle ihre ngste beiseite und machte sich auf in Richtung zu dem kleinen Hexenhuschen mitten im Wald, wo es so dunkel war. Kurz vor dem Haus hielt die Taube inne. Was war das? Um das Hexenhuschen herum wuchs eine riesige Mauer von groen Ausmaen. „Wie soll ich blo die Mauer bewltigen?“ dachte die arme Brieftaube, der man aufgetragen hatte, immer getreulich ihre Pflicht zu tun und nicht zu murren. Und so flog sie weiter, guckte sich noch einmal um, ob es nicht irgendwo ein Trchen zum durchschlpfen gab und machte sich dann auf den Weg nach oben. Aber je hher sie flog, umso hher wurde die Mauer rings um das Hexenhuschen und bald musste das Tubchen aufgeben, denn hher konnte es nun wirklich nicht fliegen und Krfte fr den Abstieg brauchte es ja schlielich auch noch.
 

 
So lie es sich langsam wieder zu Boden gleiten und blieb ziemlich sprachlos vor der riesengroen Mauer liegen und ruhte sich erst einmal etwas aus. Aber es musste ja seine Pflicht tun und der Hexe ihren Brief bringen! Das Tubchen machte nach dem anstrengenden Flug erst mal eine Mittagspause und sammelte wieder Krfte. Aber der Gedanke, wie es die Mauer berwinden konnte, beschftigte es doch sehr und da es schon einmal von den Waldgeistern gehrt hatte, betete unser Tubchen und bat die Geister um Rat.
 

 
„Hallo“, rief es in den Wald hinein, „Waldgeister, bitte helft mir! Ich soll der Hexe Burgel einen Brief bringen, aber ich kann die Mauer nicht berwinden. Bitte sagt mir, was ich tun kann!“ „Je mehr du es unbedingt willst, desto weniger wird die Mauer fallen“, sprach eine dunkle Stimme, die direkt von oben kam. Aber zu sehen war nichts.
 

 
„Das verstehe ich nicht“, sagte unsere Taube. „Ich muss doch diesen Brief wegbringen zu der Hexe, die hinter dieser Mauer wohnt. Ich muss meine Pflicht erfllen. Und das ist meine Pflicht. Also sagt mir, wie die Mauer fallen kann!“ 
 

 
„Rede nicht in diesem Ton mit uns, sonst verraten wir dir das Geheimnis nie!“ Das Tubchen sann eine Weile nach. Sie hatten Recht. So kam es bestimmt nicht weiter. Also musste es sich etwas einfallen lassen.
 

 
Eine Weile verging, ohne dass etwas geschah. „Liebe Waldgeister, ich habe es mir berlegt. Ich mchte nett sein und vielleicht ist dieser Brief fr die Hexe sehr wichtig. Bitte helft mir, dass sie diese Informationen erhlt. Ich werde dann jedermann erzhlen, wie gut ihr mir geholfen habt und das niemand vor dem dunklen Wald und euch Angst zu haben braucht“, sprach es und die Mauer verwandelte sich zu einem Nebel, durch den unser Tubchen hindurch fliegen konnte. Gleich darauf sah es auch das Hexenhuschen und bekam es mit der Angst zu tun.
 

 
Was war, wenn die Hexe bse war? Oder ihr gar ein Leid zufgen wollte? Kaum hatte es das gedacht, ging die Tr auf und ein freundliches Gesicht lchelte unser Tubchen an. Es gehrte zu einer Frau, die wunderhbsch aussah und an eine Zigeunerin erinnerte. Barfu, mit langen, pech-schwarzen Haaren stand sie dort in der Tr und lchelte.
 

 
„Aber, aber... Ich dachte immer, Hexen wren alt und grau und runzelig und haben einen Raben auf der Schulter, „ stammelte das Tubchen, das gar nicht so recht wusste, was es von dieser Situation halten sollte. 
 

 
„Wie du siehst, bin ich anders. Und ich bin auch keine Hexe. Die Menschen halten mich dafr, weil sie die wahren Werte nicht erkennen knnen, sondern nur nach dem ueren Schein gehen.“
 

 
„Ach so, „ meinte das Tubchen und verstand jetzt gar nichts mehr. 
 

 
„Siehst du, es ist so: man sollte immer das tun, was einem wirklich Spa macht. Und ich fhle mich hier in meinem Huschen mit meinen Bchern sehr wohl. Hier kann ich in Ruhe lesen und schreiben und wenn ich will, mit den Menschen zusammen sein, die den wahren Sinn des Lebens erkannt haben. Leben ist nicht nur Pflichterfllung und Arbeit. Leben ist auch Spa. Und wenn man mit dem, was einem Spa macht auch noch fr den Lebensunterhalt sorgen kann, so hat man doch die Idealform gefunden!“
 

 
 „Ach, liebe Hexe“, sprach die Taube, jetzt ein wenig traurig, „wie kann ich diese Idealform finden? So lange schon bin ich auf der Suche und habe es noch nicht gefunden!“ 
 

 
„ffne den Brief, den du im Schnabel hltst. Er enthlt die Antwort!“ sagte Burgel.
 

 
„Aber der Brief ist doch fr dich bestimmt!“ entgegnete das Tubchen. 
 
„Den kann ich doch nicht so einfach aufmachen!“ 
 

 
„Natrlich kannst du es. Es ist ein Brief, der um die Welt geht. Auch du kannst seinen Inhalt fr dich nutzen.“
 

 
Mit etwas zittrigen Flgeln ffnete das Brieftubchen den Umschlag und da stand: „Alle Schtze liegen in dir. Nutze sie und gebe sie an andere weiter. Dann werden sie dir nutzen.“ Und in dem Moment verstand unser Tubchen, lchelte und ein paar kleine Freudentrnen erschienen in seinen kleinen uglein. Es bedankte sich und fand seinen Weg ohne fremde Hilfe. Und es lebte lange glcklich und zufrieden ohne Pflichten - aber dafr jetzt mit ganz viel Spa!
 


    
        Märchen sind nicht nur für Kinder gut

    Haben Sie als Kind Mrchen auch so geliebt? Wenn ja: Wann und warum ist Ihnen diese Liebe zu Mrchen dann abhanden kommen? Bitte seien Sie doch einmal so freundlich, dass aufzuschreiben:
 

 
_____________________________________________________________________
 

 

 
Finden Sie diese Entscheidung von einst heute noch immer gut und richtig?
 

 

 
___________________________________________________
 

 

 
Weil: __________________________________________
 

 

 
Wenn Sie mit „Ja“ geantwortet haben, sollten sie ihre Entscheidung vielleicht einmal berdenken, auerdem frage ich mich natrlich, warum sie dann dieses Buch in Hnden halten. Wenn Sie mit „Nein“ geantwortet haben, sind sie auf dem richtigen Weg, ihre Kreativitt (wieder) zu entdecken. Dafr bedanke ich mich bei ihnen - und sie sollten es auch tun.
 

 
Sicher geht es ihnen wie so vielen Menschen: irgendwann hatten sie vielleicht den Eindruck, dass Mrchen kindisch sind und sie wollten doch schlielich auch erwachsen sein oder zumindest so wirken... Und Erwachsene lesen bestenfalls ihren Kindern Mrchen zum Einschlafen vor. Schade, denn Mrchen sprechen uns auf der Seelenebene an. Diese Ebene ist aber durch unsere Ratio, unseren Intellekt oder unseren Verstand nur sehr schwer zu erschlieen, wenn nicht gar unmglich. Oder schaffen Sie es, sich Vertrauen, Liebe, Dankbarkeit, Offenheit und Wrme einzureden, wenn sie sie nicht fhlen. Fhlen knnen sie dieses aber nur, wenn ihr Herz offen ist und das Herz - der Sitz der Liebe - ist eng mit der Seelenebene verbunden.
 

 
Es gab immer wieder Leute, die mich auslachten, wenn ich erzhlte, dass ich am liebsten Mrchen und keine Belletristik lese. Noch mehr belchelt wurde ich, als ich erzhlte, dass ich meine eigenen Mrchen schrieb. Aber viele Menschen waren auch ein wenig neidisch - und besuchten bei mir ein Mrchenschreibseminar, um sich dieses Potential selbst zu erschlieen. Und sie entdeckten, dass es neben dem Verstand eine ganze weitere Dimension zu entdecken gab, die es wert war, entdeckt zu werden, weil sie viel vielfltiger und reicher war, als der Intellekt es jemals sein kann.
 

 
Mrchen sind auch fr sie als Erwachsener gut, denn sei bringen sie zurck in das unendlich groe Reich ihrer Phantasie, ihrer Kreativitt.
 

 

 
Das innere Kind
 

 
Tief in mir, da lebt ein Kind,
 
doch meistens bin ich dafr blind.
 
Und dann mchte ich ganz hilflos weinen,
 
nur weil die Alten immer meinen,
 
man hat es sich ja so gewhlt,
 
dass das Kind im Alter nicht mehr zhlt.
 

 
Drum lass ich es versteckt
 
und fhl’ mich ganz bedeckt
 
mit kummervollen Sorgen
 
um das Gestern und das Morgen.
 
Aber lass’ ich es erklingen,
 
knnte ich vor Freude singen
 
und dann bin ich wieder froh.
 

 
Nun, das Leben ist wohl so.
 

 
Menschen sind keine Marionetten
 

 
Es war einmal eine Knigstochter, die in einem schnen, aber schon etwas altem Schloss inmitten einer Oase in der Wste lebte. Die stndige Sonne hatte das Schloss brchig werden lassen und hier und da fielen ein paar Ziegel vom Dach und Risse in den Wnden machten sich bemerkbar. Die Knigstochter strte das nicht, sie liebte dieses Schloss ber alles und wollte niemals von hier fort.
 
 
 
Eines Tages spielte die Knigstochter mit ihrer Marionette im Garten. Sie hatte sonst niemanden zum Spielen, denn es wohnten hier ja keine weiteren Kinder, und so musste sie sich mit ihren Puppen und ihrer Marionette begngen. An diesem Tag war sie besonders traurig darber, dass sonst niemand da war und unterhielt sich mit ihrer Marionette ber bessere Zeiten. Sie sehnte sich nach Spielkameraden, nach Lachen und danach, glcklich zu sein. Und als sie sich so unterhielt, bewegte pltzlich die Marionette ganz sacht die Lippen und sagte: „Heute ist er erste Tag, an dem du mich nicht nur als deine Marionette ansiehst, sondern versuchst, mich als richtigen Menschen zu betrachten. So soll dir nach deinem Wunsche geschehen. Rolle dein Springseil zu einer Kugel zusammen, halte es ganz lange in der geschlossenen Hand und sprich deinen wahrhaftigen Wunsch so oft du kannst. So soll dein Wunsch in Erfllung gehen.“
 

 
Die Knigstochter war sehr erstaunt und dachte, getrumt zu haben, denn pltzlich war die Marionette wieder stumm. Aber Recht hatte sie gehabt. Sie hatte niemals den wahren Wunsch nach Freunden gehabt, sie wollte immer Spielblle in den Hnden haben, sie wollte ihre Spielkameraden dann benutzen knnen, wann es ihr passte und sie wollte sie wieder verschwinden lassen, wenn sie keine Lust mehr hatte. Mit Menschen konnte man so sicherlich nicht umgehen, aber mit Marionetten und Puppen schon.
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